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Bromberg, den 19. Oktober. 


Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(4. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


In der erſten Zeit begegnete man dem neuen Prä⸗ 
fekten faſt überall mit ſtarkem Mißtrauen und verſtecktem 
Widerſtande. Die Beamten, zumeiſt Süditaliener, nannten 
ihren neuen Chef untereinander einen „Tedesco“ und be⸗ 
trachteten ihn als einen ſtammesfremden, läſtigen Ein⸗ 
dringling. Und in der Tat hatte Alfredo Colnaghi, wie 
viele Piemonteje in ſeinem Außeren etwas von einem 
Germanen. Seine große ſtattliche Figur, ſeine ſcharfen 
grauen Augen, ſein blondes Haupthaar, vor allem aber 
ſeine gemeſſenen Bewegungen und ſeine beſtimmte Rede⸗ 
weiſe mußten ihn unter dieſen ſchwatzhaften, ewig zappeln⸗ 
den, dunklen Südländern als einen Fremdling erſcheinen 
laſſen. Erſt nachdem er mehrere Beamten wegen Unpünkt⸗ 
lichkeiten kurzerhand entlaſſen hatte, begann man ſich 
murrend in die neue Oroͤnung der Dinge zu fügen. 
Die beſte Unterſtützung fand der Präfekt noch an dem 
Polizeirat Coppola. Soeben hatte er- mit dieſem erfahre⸗ 
nen Beamten den Plan für eine durchgreifende Maßregel 
fertiggeſtellt. An einem der nächſten Tage wollte man 
alle als beſonders gefährlich bekannten oder ſchwerver— 
dächtigen Camorriſten unverhofft verhaften und zugleich 
den Belagerungszuſtand über die Stadt verhängen. 

Der Präfekt ließ ſeine Blicke nochmals über die Liſte 
der zu Verhaftenden gleiten. „Mir ſcheint, daß uns da noch 
mancher fehlt“, ſagte er, die Brauen ärgerlich zuſammen⸗ 
ziehend. „Hier, im Stadtviertel Porto, einem der Haupt⸗ 
quartiere der Camorra, haben wir nur acht Namen vor⸗ 
gemerkt. Da muß die Liſte unbedingt noch ergänzt werden, 
ehe wir zugreifen.“ 5 

„Das iſt nun natürlich ſehr ſchwer“, erwiderte der Po⸗ 
lizeirat, „da Eure Exzellenz den alten Kommiſſar und vier 
Wachtmeiſter dieſes Viertels entlaſſen haben. Der neue 
Kommiſſar und ſeine Beamten bemühen ſich zwar nach 
Möglichkeit, ſich in den Bezirk einzuarbeiten. Aber bis ſie 
eine genaue Perſonalkenntnis erlangen, wird natürlich 
einige Zeit vergehen. Falls Eure Exzellenz darauf Wert 


legen, ganz radikal durchzugreifen, ſollte man vielleicht die 


Maſſenverhaftung noch 


da —. 

„Nein, nein, davon kann keine Rede ſein,“ ſchnitt ihm 
Colnaghi faſt ungeduldig das Wort ab. „Die Regierung 
erwartet Ende dieſes Monats Bericht von mir, welche Maß⸗ 
nahmen getroffen find, um Sicherheit und Ordnung wieder⸗ 
herzuſtellen. Ein Zögern gibt es nicht mehr. In ſpäteſtens 
drei Tagen greifen wir zu! Beauftragen Sie den Kom⸗ 
miſſar des Porto⸗Viertels, ſein Beſtes zu tun, uns bis da⸗ 
hin die noch fehlenden Namen mit entſprechenden Unter⸗ 
lagen heranzuſchaffen. Vielleicht iſt Ihnen auch ſonſt noch 
jemand bekannt, der in dieſem Viertel genau Beſcheid weiß 
und uns brauchbare Auskünfte geben könnte? Gerade im 
Porto-Viertel fehlt es der Polizei faſt ganz an Vertrauens⸗ 


etwas hinausſchieben, beſonders 


n Pe er ee 


leuten, Faſt alles, was dort wohnt, gehört ſelbſt zum Ge⸗ 
ſindel. 8 ; 

Der Polizeirat ſann während einiger Augenblicke vor 
ſich hin. Dann ſagte er plötzlich lebhaft: „Oh, ich wüßte 
ſchon einen, Exzellenz, — einen, der faſt von jedem Ein⸗ 
wohner des Porto-Viertels die genaue Lebensgeſchichtg 
kennt. Aber, ob der reden wird? Ich möchte es bezweifeln. 
Es iſt der Prieſter Don Filippo Boſſi von San Giovanni 
Maggiore.“ f 

„Sie meinen, daß er Sympathien für die Camorra 
hat?“ fragte der Präfekt intereſſiert. „Wie ich mir habe 
berichten laſſen, ſoll die Camorra ja ſogar einige Prieſter 
zu den ihrigen zählen?“ 

„Das ſtimmt ſchon, Exzellenz. Aber bei Boſſi kann von 
ſo etwas keine Rede ſein. Er iſt ein durchaus ehrenhaf⸗ 
ter Menſch.“ 

„Sie meinen alſo, daß er nur aus Feindſchaft gegen die 
neue Regierung ſeine Mithilfe verſagen wird?“ 

Coppola zog Schultern und Augenbrauen hoch. „Über 
feine politiſche Geſinnung iſt mir Genaues nicht bekannt;: 
er iſt zu vorſichtig, ſie zu äußern. Aber für einen ausge⸗ 
ſprochenen Feind des geeinten Italien halte ich Don 
Filippo keineswegs.“ 

„Und meinen Sie, daß man ihn hierher bitten ſollte? 
Oder fürchten Sie, daß dies ihn ſtutzig machen könnte?“ 

„Ich würde entſchieden davon abraten, Exzellenz. Beſ⸗ 
ſer wäre es ſchon, ihn durch einen geeigneten Beamten in 
feiner Wohnung aufſuchen zu laſſen; — natürlich ganz un⸗ 
auffällig, nach Eintritt der Dunkelheit.“ 

„Nun gut, ich werde ſchon ſehen! Schreiben Sie mir 
jedenfalls den Namen und die Wohnung des Prieſters ge⸗ 
nau auf.“ Colnaghi hatte im ſtillen den Entſchluß gefaßt, 
noch am gleichen Abend ſelbſt Don Filippo aufzuſuchen. 
Und nun erhob er ſich, zum Zeichen, daß die Beſprechung 
beendet ſei. 

Der Polizeirat raffte ſeine Papiere zuſammen, ver⸗ 
beugte ſich und wollte ſoeben das Bureau feines Chefs 
verlaſſen, als der Kommiſſar des Mercato-Viertels eintrat, 
einer der wenigen Beamten, die den neuen Präfekten tat⸗ 
kräftig unterſtützten. Er hatte einen guten Erfolg zu mel⸗ 
den. Ein zur Camorra gehöriger verhafteter Schwindͤler 
hatte ſich — ein ſeltener Fall — auf alle möglichen Ver⸗ 
ſprechen des Kommiſſars hin endlich bereiterklärt, für die 
Polizei Spitzeldienſte zu tun und alles, was ihm über den 
Verbrecherbund bekannt war, zu verraten. 

Der Gefangene wurde hereingeführt. Es war ein kleiner, 
blaſſer und ſchwächlicher Menſch, verhältnismäßig gut ge⸗ 
kleidet, aber abſtoßend durch ſein kariöſes Gebiß und einen 
ſcheuen, unſteten Blick. 

Colnaghi winkte dem Gefangenenwärter, ſich zu ent⸗ 
fernen. 

„Nun, was habt Ihr mir zu ſagen?“ fragte er dann nicht 
unfreundlich den Verhafteten. Und ermunternd ſetzte er 
hinzu: „Ihr könnt ruhig und ohne jede Gefahr ſprechen. 
Wer ich bin, wißt Ihr ja; der Kommiſſar hat ja bereits 
Euer Vertrauen; und dieſer Herr hier tft der Polizeirat. 
Ihr habt alſo nichts zu fürchten. Niemand ſonſt, auch keiner 
der übrigen Beamten wird erfahren, was Ihr uns hier cv: 


zählt. Wenn ſich Eure Angaben als richtig erweiſen, er⸗ 
haltet Ihr die verſprochene Belohnung und die Freiheit, 
Ihr könnt dann unter Beobachtung der nötigen Vorſichts⸗ 
maßregeln weiter für die Polizei tätig ſein. — Alſo be⸗ 
richtet einmal, was Ihr von der Camorra wißt.“ Er winkte 
dem Gefangenen, ſich zu ſetzen, und begann ſofort perſön⸗ 
lich das Verhör. „Vor allem nennt uns einmal die jetzigen 
Chefs der Geſellſchaft.“ 

„Der oberſte Chef der ganzen Camorra, der ſogenannte 
Capinteſta, iſt ſchon ſeit mehreren Jahren ein gewiſſer 
Luigi Mazella; man hat ihn ſchon dreimal wiedergewählt. 
Geſehen habe ich ihn noch nie. Ich weiß nur, daß er im 
Vicaria⸗Viertel wohnt.“ 

„Das iſt uns natürlich alles bekannt. Wir möchten von 
Euch etwas über die verſchiedenen Bezirkschefs wiſſen.“ 

„Die Camorra hat im ganzen zwölf Bezirke, die den 
zwölf Stadtvierteln entſprechen. Jeder Bezirk hat wieder 
einen Chef, einen ſogenannten Capintrito.“ 

Der Präfekt begann ungeduldig zu werden. „Ihr glaubt 
doch nicht, Freundchen, uns mit dieſen Allgemeinheiten etwas 
Neues zu erzählen? Vor allem ſollt Ihr uns einmal die 
Namen der Bezirkschefs nennen!“ 

Die kenne ich nicht. Ich bin noch nicht „Volleamorriſt“, 
ſondern erſt „Piceiotto“. (Zweitunterſte Rangſtufe in der 
Camorra.) Daher bin ich auch nicht in alle Geheimniſſe der 
Geſellſchaft eingeweiht. — Im Mercato⸗Bezirk, zu dem ich 
gehöre, weiß ich natürlich genauer Beſcheid.“ 

„Und wer iſt jetzt Bezirkschef, Capintrito, im Mercato⸗ 
Viertel?“ 

Einen Augenblick noch zögerte der Gefangene. Dieſer 
Verrat ſchien ihm doch ein arges Wagnis. Aber dann ſiegte 
die Ausſicht auf die Freiheit und eine gute Belohnung da⸗ 
zu. — „Pasquale der Krötenkopf“ iſt ſeit drei Monaten 
Chef im Mexrcato⸗Viertel“, erwiderte er. „Dieſen Spitz⸗ 
namen führt er wegen ſeines häßlichen breiten Mundes, 
der faſt von einem Ohr bis zum andern reicht.“ 

„Und welches iſt ſein wirklicher Name?“ 

„Den weiß ich nicht.“ 

„Wenn Exzellenz geſtatten, werde ich ſchnell einmal im 
Archiv nachſehen. Wir kennen ja die meiſten Spitznamen 
der Camorriſten.“ 

Der Präfekt nickte zuſtimmend, und der Kommiſſar ver⸗ 


ſchwand, um gleich darauf mit einem dicken Bande zurück⸗ 


zukehren. Erregt blätterte er darin umher: Seit der bis⸗ 
herige Camorrachef des Mercato-Viertels vor einigen Mo⸗ 
naten eingeſperrt worden war, hatte es dem Kommiſſar 
nicht gelingen wollen, deſſen Nachfolger feſtzuſtellen. Und 
gerade im Mercato-Viertel trieb es die Camorra jetzt 
ſchlimmer denn je. — Da kam ein freudiger Ausruf über 
die Lippen des Beamten: 

„Aha! Da haben wir ihn! „Pasquale der Krötenkopf“, 
recte: Pasquale Cajazzo, angeblich Paſtetenbäcker, tatſächlich 
ohne Beſchäftigung, geboren am 28. Juni 1833 zu Neapel, 
verheiratet, früher wohnhaft im Viertel Vicaria, dreimal 
mit Gefängnis vorbeſtraft, im Dezember 1859 wegen drin⸗ 
genden Verdachtes des Einbruchsdiebſtahls und ſchwerer 
Körperverletzung für ſechs Jahre nach Tremitti verbannt, 
bei der Amneſtie 1860 freigelaſſen; dann wohnhaft im 
Porto⸗Viertel, Fondaco degli Schiavt; vor drei Monaten 
verzogen nach dem Mercato-Viertel, Lavinajo ...“ 

„Nummer 78%, ergänzte der Gefangene. 

„Alſo der iſt jetzt Euer Chef!“ ſagte der Kommiſſar, 
tief aufatmend vor Befriedigung, endlich die Perſonalien 

des Langgeſuchten zu kennen. : 

Der Präfekt beugte ſich zum Polizeirat Coppola hin⸗ 
über und flüſterte ihm zu: „Der Kerl ſcheint die Wahrheit 
zu ſagen. Setzen Sie den Cafazzo alſo gleich auf die Liſte!“ 

Und nun ins Reden gekommen, erzählte der Gefangene 
alles, was er von der Tätigkeit der Camorra des Mer⸗ 
cato-Biertel wußte: Während unter dem früheren, jetzt ge⸗ 
fangen ſitzenden Chef eine große Unordnung und Eigen⸗ 
mächtigkeit unter den Verbrechern eingeriſſen war, übte die 
Mercato-Abteilung der Camorra nun unter Cajazzos Let 
tung eine furchtbare Gewaltherrſchaft aus. Keine Markt⸗ 
frau, kein Straßenhändler, kein Kutſcher wagte es, der Ca⸗ 
morra ſeine Abgabe zu verweigern; jeden Wucherer, jeden 
Geldwechſler, jeden Wahrſager, — ja ſelbſt jeden Bettler 
hatte ſich der Verbrecherbund dort tributpflichtig gemacht; 
und Spielhöllen und Freudenhäuſer entrichteten wieder, 
wie zu den bourboniſchen Zeiten, eine hohe Taxe an die 


„ſcköne und geehrte Geſellſchaft“, aum deren Wohlwollen "ed | 


Schutz für ihr trübes Gewerbe zu genießen. — Kaum noch 
konnte es ein anſtändig gekleideter Menſch wagen, die 
Gaſſen dieſes Viertels zu betreten. Und von all den frechen 
Erpreſſungen am hellen lichten Tage und den gewalt⸗ 
tätigen Beraubungen des Nachts, über die der Gefangene 
zu berichten wußte, war nur das Wenigſte zur Kenntnis der 
Polizei gelangt; denn ſeit jeher war der Bürger Neapels 
gewohnt, dieſe Behörde als machtlos zu betrachten. — — 


Der Polizeipräfekt hatte ſeinen Entſchluß, Don Filippo 
Boſſi noch am gleichen Abend aufzuſuchen, ausgeführt; 
beſchieden: Der Prieſter hatte das Anſinnen der Polizei 
irgendwelche vertrauliche Mitteilungen zu machen, zwar in 
der liebenswürdigſten Form, aber auf das beſtimmteſte ab⸗ 
geſchlagen. So erhob ſich der Präfekt ſchon nach einem Ge⸗ 
ſpräch von wenigen Minuten ärgerlich und ſagte brüsk und 
unvermittelt: „Man hatte Sie mir als einen einſichtsvollen 
und liberal denkenden Mann geſchildert. Aber Sie ſcheinen 
der neuen Regierung genau ſo feindlich gegenüberzuſtehen, 
wie der größte Teil ihrer hieſigen Berufsgenoſſen und da⸗ 
her die alten verderbten Zuſtände mit allen Mitteln zu 
begünſtigen!“ 

Auch der Prieſter hatte ſich erhoben, und ſein ſonſt ſo 
gutmütiges Geſicht zeigte eine jähe Zornesröte: „Ich bin 
der neuen Regierung weder Freund noch Feind, denn ich 
habe als Prieſter andere Dinge zu tun, als mich mit Poli- 
tik zu befaſſen.“ Und mit erhobener Stimme fuhr er fort: 
„Die Unterſtellung Eurer Exzellenz aber, daß ich die Lie⸗ 
derlichkeit und das Unrecht unterſtütze, muß ich aufs 
ſchärfſte zurückweiſen!“ 

„Sie tun es aber dennoch,“ beharrte Colnaghi, „indem 
Sie ſich weigern, Ihre genaue Kenntnis der Verhältnifie 
in den Dienft der guten Sache zu ftellen!“ 


Aber Don Filippo ließ ſich nicht beirren: „Verlange 
ich denn von Ihnen, Exzellenz, daß Sie, als Polizeichef, 
Ihren Verbrechern religibſe Vorträge Halten oder fie zu 
mir in die Beichte und die Meſſe ſchicken? — Nun, — 
ebenſowenig können Sie von mir verlangen, daß ich den 
Polizeiſpitzel ſpiele und Ihnen meine Beichtkinder verrate. 
Wir wollen beide beſſern und helfen. Aber jeder ſoll dies 

in der Weiſe tun, die ihm fein Beruf und ſeine Natur vor⸗ 
ſchreibt: Sie durch geſetzliche Maßnahmen und Strenge, ich 
durch religiöſe Mittel und Milde. Und wer bei mir durch⸗ 
aus nicht hören will, der mag dann bei Ihnen fühlen!“ 


In Colnaghis Geſicht war ein freundlicherer Ausdruck 
getreten. Und nun ſtreckte er mit einmal dem Prieſter ſeine 
Hand entgegen: „Sie find ein ganzer Mann, Don Filippo! 
Ich verſtehe und würdige Ihren Standpunkt. Sie werden 
aber auch begreifen, daß wir bei der Polizei ohne Vertrau⸗ 
ensleute, die uns informieren, nicht auskommen können, 
und daß es meine Pflicht iſt, mir ſolche Vertrauensleute zu 
verſchaffen. Aus der Tatſache meines perſönlichen Be⸗ 
ſuches erſehen Sie übrigens nicht nur, wieviel mir gerade 
an Ihrer Mitarbeit lag, ſondern auch, für wie ſchwierig 
ich es hielt, Sie für uns zu gewinnen. — Natürlich möchte 
ich Sie bitten, über dieſen meinen Beſuch bei Ihnen 

„Es tft ganz ſelbſtverſtändlich, daß durch mich kein 
Menſch etwas davon erfährt,“ beruhigte ihn der Prieſter. 
Und nun wieder lächelnd, ſetzte er hinzu: „Damit aber 
Eure Exzellenz den Weg zu mir nicht ganz umſonſt gemacht 
haben, möchte ich Ihnen wenigſtens etwas aus meinen 
Erfahrungen über die Camorra mitgeben, — ſelbſt auf die 
Gefahr hin, wieder als Beſchützer des Unrechts zu er⸗ 
ſcheinen: Alle polizeilichen Maßnahmen gegen die Camorra 
und ihr ſchamloſes, verbrecheriſches Treiben merden nur 
von geringem Erfolg ſein, ſolange das Volk noch zu dieſen 
Geſellen emporſchaut wie zu ritterlichen Helden, — ſolange 
es ſeine Camorra noch liebt. Denn ſo iſt es: das Volk be⸗ 
wundert dieſe Meſſerhelden und läßt ſich gern von ihnen 
ausbeuten; denn es findet, wenn es feine Abgaben pünkt⸗ 
lich entrichtet, auch wieder Schutz und Verſtändnis bei 
ihnen. Der neuen Regierung aber fehlt — trotz ihres 
beſten Willens — dieſes Verſtändnis für unſer kleines Volk 
vollkommen. Nur mit unendlicher Geduld, großer Güte und 
ſehr langſamer und vorſichtiger Aufklärung wird man das 
Volk Neapels im Laufe von Jahrzehnten vielleicht auf den 
höberen Standpunkt heben, auf den es die neue Regierung 
von heute auf morgen durch Geſetze und Verordnungen 
bringen will. Erſt dann wird die Macht der Camorra ge⸗ 
brochen werden, wenn ſich das Volk ſelbſt von ihr zu be⸗ 
freien wünſcht. Solange aber wird trotz aller Verhaftun⸗ 
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gen und Beſtrafungen dieſe Giftpflanze im geheimen wei⸗ 
terwuchern. — Jedenfalls wünſche ich Ihnen das Beſte, 
Exzellenz! Arbeiten wir beide an der guten Sache, — aber 
jeder für ſich!“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich die Hände und ſchie⸗ 
den, trotzdem ſie vorher ſcharf aneinander geraten waren, 
nunmehr in beſtem Einvernehmen. — — ; 


(Fortſetzung folgt.) 


—ů— — 


Auf Hochſeefang in der Oſtſee. 


Nur zwei Kutter fahren vom Danziger Fiſchmarkt auf 
Pomuchelfang: D 2 und D 3. Ich hatte die Wahl und 
wählte D 2, den größeren Kutter, den größten, wie ich ſpäter 
erfuhr, der hier im Freiſtaat und vielleicht ſogar in der 
ſüdlichen Oſtſee fährt. Er iſt 17 Meter lang, zweimaſtig und 
mit einer Maſchine von 60 PS ausgerüſtet. D 2 läuft in der 
Stunde 6 Seemeilen. 


Zwei Logis ſind da: eines vor dem Maſt, eines am Heck. 
Es iſt Raum zum Schlafen für fünf Mann, aber die Be⸗ 
ſatzung beſteht nur aus zwei Mann, ſie ſind abwechſelnd 
alles, was man als Fahrens⸗ und Fiſchersmann auf See 
ſein kann: Kapitän, Steuermann, Rudergänger, Maſchiniſt, 
Fiſcher, Koch.. 8 


Wie ſchön iſt doch die Fahrt auf kleinem Fahrzeug über 
die nächtliche See. Da iſt das von den farbigen Poſitions⸗ 
laternen geheimnisvoll, nur ſchummerig beleuchtete Deck. 
Um den Bug wirbelt die Welle zurück und verſchäumt im 
Dunkel der ſeidenſchwarzen See, und ſchweigend wandern die 
Sternbilder durch die ſchweigende Finſternis des unermeßlich 
tiefen Himmelsabgrunds. 


Es gibt ein Sprichwort in unſerer Gegend: De Feſcher, 
de Scheper on de Buer, de ſchlopen man op de Luer. Nun, 
am ſchlechteſten iſt wohl der Fiſcher von ihnen mit Schlafen 
dran, der ſich die Zeit dafür ſtehlen muß, und der ſich ſeinen 
Schlaf im Verlauf des vierundzwanzigſtündigen Tages durch 
Schläſchen zuſammenſtückeln muß. Zweimal bin ich mit 
D 2 auf die Oſtſee hinausgefahren, und zweimal habe ich 
geſehen, wie dieſe Männer erſchöpft von der Arbeit und 
übermüdet von den Nachtwachen am hellen Tag in Schlum⸗ 
mer fielen: am Ruder ſitzend der eine, und auf den Planken 
ausgeſtreckt, den Kopf in einen alten Automantel gelegt, der 
andere. Ja, es geſchah doch einmal, daß der ältere der beiden 
eines Nachts die Pantinen von ſeinen Füßen ſtreifte und in 
Kleidern in die Koje kletterte, wo er ſich einen Schlaf von 
drei bis vier Stunden gönnte 5 


Sechs Stunden dauert die Fahrt von Neufahrwaſſer bis 
zum Dorſchgrund, ſie führt über Hela hinaus nach dem 
Schlickloch, deſſen ſüdlichſten Zipfel man auf der Karte leicht 
findet, wenn man nämlich Rixhöft und Pillau mit einer 


Linie verbindet. Die Seekarte verzeichnet hier Tiefen von 


100 bis 114 Meter. In dieſen Gründen wimmelt es von 
Pomucheln — die Pillauer Fiſcher wußten das ſchon längſt; 
ſeit Jahren fuhren ſie hier her und fiſchten. Sie wahrten 
ihr Geheimnis ſo gut, daß die Danziger noch vor zwei 
Jahren immer die zweiundſiebzigſtündige Tour nach Born⸗ 
holm oder Mittelbank machten, wenn ſie Dorſche haben 
wollten. Erſt im vorigen Jahr kam der Fiſcher M. vom 
D 2 darauf, einen Verſuchsfang im Schlickloch zu machen. 
Der Verſuch gelang, und ſeitdem wird nun auch von den 
Danzigern die „kleine Pomucheltour“, die vierundzwanzig 
Stunden dauert, gefahren. f 


Die Navigation der Fiſcher iſt denkbar einfach, Kompaß 
und Uhr genügen. Der Kompaß zeigt die Richtung, die 
Uhrzeit gibt die ungefähre Poſition an. Auch bei den herbſt⸗ 
lichen und winterlichen Fahrten, nach Bornholm und nach 
Mittelbank, brauchen ſie kein aſtronomiſches Beſteck. Wichtig 
für fie find allein: Kompaß und Uhr. Und als drittes: die 


Möven. Nicht zu vergeſſen die Möven, die auf hoher See 
die Orte anzeigen, wo Fiſchſchwärme ſtehen. Wo ſich kein 
Mövengefieder in der Luft zeigt, hat es keinen Sinn, die 
Kurr zum Fang auszuwerſen. Wo aber Möven fliegen, 


werden auch immer Fiſche anzutreffen ſein 
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Bei Tagesanbruch beginnt die eigentliche Arbeit. Die 
Zärte wird ausgeworfen, die Scherbretter fliegen hinter⸗ 
drein, ſie müſſen das Netz Vefürmig offenhalten, ohne fie 
würde es ſich beim Schleppen über den Grund zuſammen⸗ 
würgen. Den Scherbrettern folgen zwei Troſſen von je 
200 Klafter Länge in die Tiefe nach, der Kutter dreht auf den 
Kurs und das Netz nach ſich ſchleppend, ſtampft er mit zwei 
Knoten Geſchwindigkeit zwei Stunden lang über die See. 
Nach zwei Stunden wird das Netz geholt. Nicht immer iſt 
es ſo gefüllt, wie die Fiſcher ſich's wünſchen. Zu wenig iſt 
nicht gut. Zu viel iſt aber noch viel ſchlechter. Im Gedränge 
der großen Maſſe beſchädigen ſich die Fiſche, platzen auf, und 
von dem Fang bleibt dann nur ein geringer Reſt. a 

Nach zweiſtündigem Schleppen wird das Netz alſo an 
Bord geholt. Ein Zug am Turn, der es unten abſchließt, und 
der ſilberne, fette Segen des Meeres ergießt ſich auf den 
Planken. Schwänze klatſchen, Leiber bäumen ſich und 
ſpringen. Welch gramvoll aufgeriſſene Mäuler! Dieſe 
glotzenden Augen — dieſe klaffenden Kiemen! Und was für 
unerſättliche Räuber ſind darunter. Manch einem hängen 
drei Heringe aus dem Maul; beim Fang iſt er felber ge⸗ 
fangen worden. Und andere würgen an den entfleiſchten 


Skeletten kleinerer Dorſche. Es iſt für den, der es zum 


erſten Mal ſieht, ein herzbeklemmender Anblick. 

Iſt das Netz geleert, wird es von neuem geſchert. Danach 
geht es an die Arbeit des Sortierens, Abwiegens, des 
Schlachtens und Packens. Ein Teil des Fanges wird unter⸗ 
wegs ſchon ausgenommen. Die Eingeweide fliegen über 
Bord, und iſt die erſte Leber kaum dem Geſichtskreis ent⸗ 
ſchwunden, da flügelt es auch ſchon mit zänkiſchem Kreiſchen 
in den Lüften. Viele Möven folgen dem Kutter. „Fiſch, 
Fiſch!“ ſchreien ſie und „Gib! Gib!“ 

Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang währt die 
Arbeit des Fiſchers. Alle zwei Stunden wird ein Zug getan. 


Zur Nachtzeit Dorſche fiſchen wollen, wäre vergebene Mühe, 


denn da dieſe Fiſche bei Anbruch der Dunkelheit herauf⸗ 
ſteigen, das Netz aber auf dem Grund ſchleppt, ſo wäre das 
Ergebnis des Nachtfiſchzuges gleich Null. 

Durchſchnittlich zwanzig Zentner fangen die beiden 
Männer vom D 2 am Tag. Das iſt nicht viel, wenn man 
das Gewicht betrachtet, wenn man die Arbeitsmühe und die 
Ausgaben rechnet. Die Fahrtſtunde koſtet einen Gulden, es 
koſtet aber auch das Eis, das man zum Kaltſtellen der Ware 
mitführt, es koſtet die — wenn auch ganz einfache — Ver⸗ 
pflegung. Aber zwanzig Zentner ſind ſehr viel, wenn der 
Fiſcher an den Verkauf denkt. Wo wird er das bloß alles los? 
Es iſt ja merkwürdig: wir leben in einer Seeſtadt, wir be⸗ 


kommen Fiſche auf dem Markt zu kaufen, die am Nachmittag 
des Vortages noch munter in der See ſchwammen und 


dennoch — wir kaufen fie nicht, oder wir kaufen zu wenig. 
Weshalb, Vielleicht liegt es daran, daß man meint, es 
gehören viele und teure Zutaten dazu, um ein Fiſchgericht 
ſchmackhaft zu machen. Nun, was das betrifft, ſo ſind alle 
klugen Köche und Köchinnen in einem Irrtum befangen. 
Der Fiſcher kocht das delikateſte Fiſchgericht nur mit Pfeffer, 
Salz, Zwiebel und Gewürz. Alles andere iſt überflüſſig 


und würde nur den Geſchmack verderben. Ich habe auf D2 


vom alten M. den Trick gelernt, Fiſche durchzubraten. Der 
Trick beſteht darin, daß man den Fiſch kerbt, ehe man ihn 
paniert und in die Pfanne gibt. Niemals habe ich einen ſo 
knuſperigen Fiſch gegeſſen wie dieſen, der, obwohl er nur 


auf der Lucke des Laderaums zugerichtet und nicht etwa mit 


Gabeln gegeſſen wurde, dennoch der Tafel eines Seelords 
würdig geweſen wäre. 

Langſam vergeht ſo ein Tag auf See. Wir kreuzten ja 
fern der Dampferlinie. Ab und zu tauchten am Horizont die 
Umriſſe anderer Fiſcherfahrzeuge auf, die dann im flam⸗ 
menden Widerſchein, der aus dem Waſſer zur Sonne empor⸗ 
lohte, verſchwanden. Bachſtelzen kamen geflogen und liefen 
an der Reling auf und nieder, nach Würmchen ſuchend und 
nach allem möglichen Nahrhaften, das mit dem Netz aus der 


Tiefe heraufgekommen war. Geſprochen wird kaum während 


der Stunden. Nicht daß die Männer mürriſch ſind, obwohl 


ſie es ja von der harten Arbeit werden könnten. Aber in 


dem großen Schweigen vom Himmel und Waſſer, lernt auch 
der Menſch das Schweigen. EN 
: j Lothar P. Manhold. 
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Afritaniihe Sparkaſſe. 
Eine heitere Erinnerung von W. Thiemann⸗Groeg. 


An dem Jupp war ein Erfinder verloren gegangen. Er 
brachte immer wieder etwas Neues, womit er die Gäſte an⸗ 
lockte und zu Dauerſitzungen verleitete. Auch ſeinem einzigen 
Sprößling beſtellte er die merkwürdigſten Spielſachen. 


Es waren damals gute Jahre für die Budiker in Deutſch⸗ 
Südweſt. Bahnbau und Eingeborenaufſtand hatten viele 
Menſchen ins Land gebracht. Den Reitern der Schutztruppe, 
den Frachtfal rern der Proviantkolonnen, den Farmern, die 


alle nur ſelten einmal nach einem der größeren Plätze kamen, 


ein Schimmer 
Attraktion. 
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ſaß dann das Geld locker in der Taſche. 


„Jupp hatte ſchon lange nichts Neues mehr gebracht. Es 
mußte wieder etwas unternommen werden. Das Geſchäft 
ließ nach. Grübelnd lehnte er am Eckpfeiler ſeiner Veranda 
und ſann und ſann. Es wollte ihm auch gar nichts einfallen. 


Da tobt Hänschen, ſein Stolz, ſein ſechsjähriger Junge, 


um die Ecke. Nach allen Seiten flüchtet eine Hühner⸗ und 


Entenſchar vor dem Blasrohr des Kleinen. 


„Hänschen!“ ruft warnend der Vater. „Haaans!“ Die 
Stimme wird drohender. Der Junge ahnt Unheil. Eilends 


will er um die Ecke entwetzen, aber ſchon hat ihn der väter⸗ 


liche Arm erwiſcht. 
„Ich habe bloß mit Lehmkugeln geſchoſſen. Die tun doch 


den Hühnern nichts. Sie wackeln dann nur immer ſo ulkig 


mit dem Schwanz und gackern. Die ſcharfen Bolzen habe 
ich in der Taſche, die ſchieße ich nur nach der Scheibe. Willſt 
du mal ſehen, wie ich treffe?“ 

Der ſtrafende Arm iſt herabgeſunken. Glücklich ſchaut 
der Jupp in die Augen ſeines Jungen, den er vor ſich über 


dem Knie liegen hat. 


„Paß mal auf, Vater! Siehſt du dort oben an der Decke 
den Fleck in der Verſchalung? Den werde ich jetzt mit dem 


Bolzen treffen.“ 


Mit dem Rücken auf den Knien ſeines Erzeugers liegend, 
hebt der Junge ſein Blasrohr, ſetzt den Bolzen ein, und eine 


Sekunde ſpäter hängt der bunte Haarbuſch oben dicht am 


Ziel feſt in der Decke 


Da hat Jupp die erſehnte Viſion. Still ſetzt er den er⸗ 
ſtaunten Jungen auf die Füße und geht in tiefem Sinnen 
auf die Veranda. Bald kommt er wieder in das Gaſtzimmer, 
in deſſen Holzdecke das bunte Geſchoß ſteckt ... Dann gleitet 
über ſein Geſicht, — er hat ſie, die neue 


In der gleichen Stunde entwickelt der gute Jupp eine 
ungeheure Geſchäftigkeit. Kammzwecken werden in ganzen 


Paketen geholt und eine nach der anderen mit einer Feile 


ſpitz gemacht. Dann ſchneidet der Budiker kleine Papp⸗ 
ſcheibchen, auch buntes Papier in verſchiedenen Farben wird 
in kleine Quadrate zerlegt und ſorglich aufgehoben. 

In einer ruhigen Nachtſtunde, als die letzten der Gäſte 
das Lokal verlaſſen haben, beginnt eine neue Art von Schieß⸗ 
übungen, die bald zur vollen Zufriedenheit des Schützen ge⸗ 
lingen. Eine Stunde ſpäter iſt die Decke wie ein Sternen⸗ 
himmel mit verſchiedenfarbigen Papierroſetten bedeckt. .. 


Ein Schwarm Schutztruppler drängt durch die Tür. 
„Guten Morgen, Herr Wirt. Wir wollen etwas Gutes 
eſſen und trinken.“ ; - 


Die Stube füllt ſich; Jupp und feine Frau find in voller 
Tätigkeit. Endlich ift es jo weit; behaglich kräuſelt der Rauch 
der Zigarren und Zigaretten, das Bier ſchmeckt. Alles iſt 
in beſter Stimmung. 

Da fällt der Blick eines der Soldaten auf die merk⸗ 
würdigen Flecke an der Decke. „Was iſt denn das da oben, 
Herr Wirt?“ y 

Gelangweilt ſchaut der Jupp in die Höhe, als müſſe er 
ſich erſt vergewiſſern, was der Frager überhaupt meine. 
„Ach, das iſt meines Jungen Sparbüchſe. Der hat in einigen 
Monaten Geburtstag, und wenn nun einer ſeiner Onkels 
und Freunde etwas dazu ſpendet, wird das dort hinauf⸗ 
geworfen, bis der feſtliche Tag heran iſt.“ 

Ruhig wandte ſich der Wirt wieder ab. Die Gäſte aber 
hat die Neugier gepackt. Nun wollen ſie mehr wiſſen. 
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„Wenn ich nun eine Mark für Ihren Jungen ſpendiere, 
wie wird die da oben feſtgemacht?“ 


„Oh, das Kann ich Ihnen ja mal zeigen. Ich werde eine 
Mark ſpendieren“, meint der Jupp. 


„Nein, Herr Wirt, ich habe das angeregt. Hier iſt auch 
die Mark.“ 


Unter der Theke holt Jupp einen Zigarrenkaſten heraus. 
Durch eins der darin enthaltenen Pappblättchen wird eine 
ſpitze blaue Kammzwecke gedrückt. Auf das Pappblättchen 
kommt die geſpendete Mark. Nun ſticht der ſpitze Dorn der 
Zwecke durch die Mitte des bunten Papierblättchens, das 
dann zuſammengefaltet und über dem Geldſtück zuſammen⸗ 
gerollt wird. 

Das Geſchoß iſt fertig. Unter größter Aufmerkſamkeit 
nimmt Jupp nun dieſen Pfeil mit der Spitze nach oben 
zwiſchen zwei Finger der rechten Hand. Eine kurze Schwung⸗ 
bewegung, und feſt haftet der Dorn und mit ihm das Geld⸗ 
ſtück in der Zimmerdecke. 

Allgemeines Staunen. Dann aber will jeder die Sache 
probieren. Der Jupp kann nur immer Geſchoſſe fertig machen 
und ſie den Schützen überreichen. Mark auf Mark ſauſt in 
die Höhe; und wenn die Geſchoſſe auch oft zurückfallen, die 
Schützen geben nicht eher Ruhe, als bis auch das letzte Stück 
feſt an der Decke hängt. 

Als die Schutztruppler nach einigen Stunden das Lokal 
verlaſſen, hängen ganze Serien von großen und kleinen Geld⸗ 
ſtücken an der Decke. Auch andere Gäſte haben das neue 
Spiel beobachtet; das Schießen geht ununterbrochen fort. — 
Nur merkwürdig, der Jupp iſt vorbereitet. An fein geſpitzten 
Kammzwecken, Pappſtückchen und Papierroſetten trat nie 
Mangel ein. A 


D Bunte Chronik SS 


„Auto⸗Giro“ gegen Einbrecher. 


Während die Londoner Polizei 
Wochen 
Windmühlenflugzeug zur 
Verkehrs bei einer rieſigen Maſſenverſammlung unter 
freiem Himmel einſetzte, iſt ſie jetzt dazu übergegangen, 
die Möglichkeit, von hoher Warte aus der Luft mühelos 
größere Stadtgebiete zu überwachen, auch für die Auf⸗ 
rechterhaltung der öffentlichen Sicherheit auszunutzen. So 
ſchwebt jetzt in etwa 100 Meter Höhe über der Innenſtadt 
das bereits erprobte Windmühlenflugzeug, in dem eine 
Polizei⸗Kontrollſtation untergebracht iſt, die ſogar mit 
einem Radioapparat ausgerüſtet iſt. Einen ſchnellen Er⸗ 
folg hatte dieſer Polizeipoſten vor wenigen Tagen, als es 
ihm gelang, einen Einbruch in ein Juweliergeſchäft zu 
beobachten, den vom Publikum kaum bemerkten Verbrecher 
auf ſeiner Autoflucht in der Luft zu verfolgen und ſchließ⸗ 
lich mit Hilfe der mobilgemachten Überfallſtelle dingfeſt 
Der Einbruch war in der Mittagszeit erfolgt, 
als das Geſchäft geſchloſſen war, und der Ladenbeſitzer fand 
bei ſeiner Rückkehr nicht nur die zerbrochene Schaufenſter⸗ 
ſcheibe, ſondern auch die bereits wieder ſichergeſtellten 
Juwelen wieder. Es iſt beabſichtigt, noch mehrere dieſer 
ſchwebenden „Polizeiaugen“ in den Dienſt von Scottland⸗ 
Yard zu ſtellen. 


Der Berliner Sportpalaſt 
5 in ſchweizeriſche Hände übergegangen. 
Vor dem Amtsgericht Berlin⸗Schöneberg fand am Diens⸗ 
tag unter reger Beteiligung die Zwangsverſteigerung des 
Berliner Sportpalaſtes ſtatt, der als Schauplatz der großen 
politiſchen Verſammlungen und Sportveranſtaltungen, wie 
u. a. des Sechstagerennens, bekannt iſt. Der Zuſchlag wurde 
für zwei Millionen RM der Hauptgläubigerin, der Eid⸗ 
genöſſiſchen Verſicherungs⸗A.⸗G. in Zürich, erteilt. Wie ver⸗ 
lautet, beſteht die Abſicht, das Unternehmen unter ſchwei⸗ 
zeriſcher Leitung weiterzuführen und zu einer würdigen 
Verſammlungs⸗ und Sportſtätte zu machen. 


vor 
das von dem Spanier de la Cierva erfundene 
reibungsloſen Abwicklung des 


ſchon einigen 
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